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UuguU kogsâi (l8S7-u>,,).

bounnn^^üchtig die Lust ein, die herb und vor-
ck.st» -) und auf dem Wege durch ihre Nase
à? m Lungen kam. „Ei, da ist das Bäll-
dimün^^' /ust den Lippen nahe!" Sie vergast,
mbmm" ststîzumachen und es mit den Zähnen fest-

weim "ZUlmer kommen die guten Gedanken,
soaleieb ^ ist." dachte sie. Das Bällchen war
qesàâ"^àr wie an einer Verierschnur hoch-

densgenuch
^ ll^tzernde Bällchen Leben und Le-

der stuf die breite Straste, die nach
bei und anî ^ìn Automobil glitt an ihnen vor-
war L5 km ^ Burger sich recht besonnen hatte,

Dpi- die Bergkante verschwunden,
tekt." (?f- ^ulwnengrundbacker," sagte der Archi-
uen Äanblt n

^wen Namen mit Recht,- durch sei-

kionen m^.
gebackener Erde sind ihm seine Mil-

Wllnîlogen!"
g in ici Nni^îst" ^în Material nicht," sprach Vir-âser Lieferant ist der Fels!"

»vie törickten Zungkrouen». Modell zum Relief In der Kreuzkirchc in Zürich (1904).

„Grundbacker," flüsterte Frau Burger zärtlich.
„Therese, schau, wie sitzt mein Hut? Ist der
Schleier gut geschlungen?"

„Ja, Mama, es ist alles in Ordnung. Du hast
ihn dir heute im Geschäft, als du den Hut probier-
test, schlingen lassen und das Fräulein dabei fast
zur Verzweiflung gebracht."

„Die Gans wollte mich nicht begreifen," sagte
Frau Burger. „Aber ich habe ihr den Chic beige-
bracht, den wird sie sobald nicht vergessen!"

Vor ihnen lagen die Tramschienen,- in der Luft
waren die Drahtnetze ausgespannt, daraus die
Wagen Kraft zum Rollen entnahmen, um nach
Nord und Süd, nach Ost und West und hinein in das
Stadtinnere zu sausen.

Die Burgers fuhren hinab an den See, in dem
das Abendrot in sanftem Leuchten flutete. Der
Advokat ging mit den Seinen in die Straste mit
den hohen Häusermauern.

(Fortsetzung folgt).

Minci Venders Irrtum.
Erzählung von Johanna Siebel, Zürich.

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

uachmittao^^ Erteilte das Dunstgewölk des Spät-
am Fenster ein»^ kegte sich spielerisch auf das Schild
ansteigenden Knm ^Agiebeligen Hauses in der steil
Schild weithin >im,^ ' ^ast die Inschrift auf dem
Damenschneider^ "^na Bend er-Fenner,
zu tun, huschm m' F- als habe sie heute noch viel
wirbelte nrit d ^ Sonne alsdann in das Zimmer,
jeden Winkel ^ ^aubatomen und lauschte rasch in

voll getäferte^Mi-^^ Raum, dessen schön und kunst-
reichen Pairie und Decken von vergangenen

Z erzecken erzählten, herrschte ein emsiges

Leben. Zwei Mädchen beugten die jungen Schultern
über die klappernden Maschinen und schoben den eil-
fertig zugreifenden Nadeln immer neue Stoffmassen
entgegen. Eine andere trennte an den spröden Nähten
eines Wintermantels. In der Nähe des Eckfensters, an
dem großen kistenartigen Tische aber stand die Meiste-
rin und schnitt zu.

Mina Bender war eine schmächtige Person, und
das dunkle, an einigen Stellen vom vielen Tragen
glänzende Kleid liest ihre Gestalt noch schmaler er-
scheinen. Die braunen feinen Haare flirrten an den
Schläfen in leicht ergrauten Löckchen hervor und schmieg-
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Uugult koelcti (I857-.tytl). Lronrersliek iür ein kamiliengrad In Thalwil (Kt,Zi!rich>

ten sich um ein weiches fältchendurchzogenes Gesicht
von kinderhastem Ausdruck, zu dem indessen der merk-
würdig herbe Zug um die zusammengepreßten Lip-
pen in einem ausfälligen und schmerzlichen Gegensatz
stand. Die blasse Hand führte die Schere sicher an
den vorgezeichneten Kreidestrichen entlang, während
die an den Fingerspitzen schwärzlich durchstochene Linke
sorglich glättend über das schwere Gewebe strich.

Nach einiger Zeit hielt Mina Bender die Zeug-
teile prüfend aneinander und reichte sie einem der
Mädchen: „Das müssen Sie mit kleinen Stichen an-
einander heften. Was von Anfang an ordentlich zu-
sammenkommt, hat einen bessern Sitz. Darauf sollten
Sie immer achten. Das viele Austrennen verdirbt
leicht die Sache!"

Während sie ihre Anweisungen gab, klopfte es, und
eine sympathische, glücklich ausschauende blonde Frau
trat in das Zimmer. Mit freuirdlichem Nicken begrüßte
sie die Mädchen und reichte mit froher Herzlichkeit
Mina Bender die Hand: „Da bin ich, Frau Bender;
ist die Anprobe bereit?"

„Gewiß, Frau Direktor!" lautete die Antwort.
Mina Benders Züge waren förmlich hell geworden

beim Eintritt der Dame, und mit diesem befreiteren
Ausdruck geleitete sie Frau Hochstätter in das an-
stoßende Zimmer, das mit altem und neuem Haus-
rat angefüllt war und zur gleichen Zeit als Empfangs-,
Wohn- und Schlafraum zu dienen schien. Auf einem
breiten, dunkelverhangenen Bett und an mehrern Wand-
gestellen lagen und hingen fertige und halbfertige Klei-
der. Frau Direktor Hochstätter warf einen forschenden
Blick auf das abgemattete Gesicht der Schneiderin, in
dem die rasche Freude schon wieder erloschen war; sie
trat an das Fenster, öffnete einen Flügel und winkte
die kleine Frau zu sich heran: „Haben Sie schon ge-
sehen, wie herrlich die Berge heute abend sind?"

Ihr Heller Blick flog über das Gewirr der sonnen-
beflimmerten Dächer zu den fernen Höhen, deren maje-

stätische Kette im Lichte gleißte. Gol-
den und purpurn floß der Abend über
Eis und Gestein und schien im In-
nern der Firne ein anderes Leuchten
zu entzünden.

Mina Bender traten die Tränen in
die tiefen blauen Augen: „Unsereiner
kommt vor lauter Schaffen und Den-
ken kaum dazu, auf den Tag und seine

Schönheit zu achten! Und dies Leuch-
ten wäre doch immer da für einen;
aber man kriecht mit seinen Sorgen
meistens am Boden entlang!"

Sie preßte die Lippen zusammen,
als verletze sie die Klage in den eige-
nen Worten, und setzte hastig hinzu:
„Ich will das Licht anzünden; man
sieht nicht mehr ordentlich!"

In warmer Wallung ergriff Frau
Hochstätter Mina Benders Hände:
„Können Sie nicht einige Tage zu
uns hinauskommen an den See, Frau
Bender? Sie sehen blaß aus; es
würde Ihnen gut tun. Im Früh-

ling hat die halbe Woche auch Wunder gewirkt. Die
letzten Rosen blühen im Garten. Es ist eine unglaub-
lich selige Fülle. Kommen Sie doch!"

Mina Bender schaute dankbar empor: „Sie sind
über die Maßen gütig zu mir, Frau Direktor!" Wie
auflauschendes Freuen huschte es durch das kleine Ee-
ficht. Dann aber schüttelte sie abwehrend den Kopf:
„Nein, es geht nicht, ich muß arbeiten; ich habe keine

Zeit zu Ferien!" Sie schien noch mehr sagen zu wollen,
runzelte in angestrengtem Ueberlegen die Stirne und
schüttelte von neuem den Kopf. Hastig ging sie zu
dem runden Tisch, zündete eine Lampe an, hielt das
Streichholz auch an die Kerzen des Spiegelschranks
und nahm von dem Bett eine Taille. „Was meinen
Sie zu dieser Garnitur?" fragte sie ablenkend.

„Sehr hübsch!" lautete die erfreute Antwort. „Es
ist merkwürdig, Frau Vender, wie gut Sie meinen
Geschmack treffen! Man hört das Gleiche aber von allen
Ihren Kundinnen. Ich habe noch niemand vernommen,
der mit Ihnen unzufrieden war."

Mina Vender wurde ganz rot bei dem Lobe, und
ihr welkes Gesichtchen sah in diesem Augenblick ordent-
lich jung aus: „Man macht gerne seine Arbeit zu Dank
und gibt sich Mühe dabei," sagte sie einfach. Leicht
und geschickt, mit einer leisen weichen Anmut half sie

alsdann Frau Hochstätter beim Anlegen des neuen
Kleides.

Frau Hochstätter stand vor dem großen Spiegel-
schrank, der ihre hohe Gestalt schön und blühend zurück-

warf. Befriedigt strich sie über das weichfallende Ee-
webe und sagte in warmer Anerkennung: „Sie studieren
das Material; darum wirkt es wie ein Kunstwerk!"
Von neuem prüfte sie ihren Anblick im Glase und sagte
glücklich: „Wie hübsch das ist! Der Stoff hat bei Licht
eine feine Aehnlichkeit mit dem Kleide, das Sie
mir vor fünf Jahren während meiner Brautzeit nähten.
Entsinnen Sie sich noch?"

Mina Bender nickte: „Damals fing es ja an mit
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Bender," sagte sie leise. Eine Blutwelle ergötz sich

über ihr Gesicht: „Das hat sich mir sehr deutlich ein-
geprägt, und ich habe in diesen Tagen viel daran denken
müssen!" Sie seufzte und verstummte.

Mitleidig ruhte Frau Hochstätters Blick auf der
schmächtigen Gestalt. „Was haben Sie für Nachrichten
aus Berlin?" fragte sie teilnehmend.

Mina Bender bückte sich hastig nach einer Steck-
nadel am Boden und strich sich die krausen grauen
Löckchen aus den Schläfen. Beim Aufrichten sagte sie
unsicher, in der Art, wie man eine Mitteilung macht,
an die man selber nicht recht glaubt und die doch dem
andern gegenüber verteidigt werden sollte: „Mein
Mann hat einen neuen Teilhaber gefunden zur Aus-
beutung der letzten Erfindung. Ich glaube, ich sagte
Ihnen neulich, datz es sich um eine Fleckenseife handelt.
Er meint, dies sei ein gangbarer Artikel, und wenn er
nur ein wenig Glück hätte, so müsse es diesmal unbe-
dingt gelingen. Der Teilhaber, ein Herr Bornefeld
aus Köln, hat ebenfalls einige Semester Chemie stu-
diert. So brauen sie denn ihre Rezepte zusammen.
Leider ist er aber auch fast mittellos. .."

„Dann handelt es sich wohl wieder um eine neue
Geldsendung?" fragte Frau Hochstätter gedehnt.

Mina Bender nickte. „Die Herren wollen die Er-
findüng rationell ausbeuten," sagte sie eintönig und
bückte sich rasch von neuem nach den umherliegenden
Stecknadeln. Die blauen Augen hatten etwas Ee-
hetztes bekommen, und Angst und Verlegenheit bebten
in ihren Zügen.

Als sie die Nadeln nun langsam mit zitternden
Fingern in ein Kissen steckte, fragte Frau Hochstätter
zögernd: „Diesmal werden Sie aber so töricht nicht
sein, Frau Bender?" Sie suchte nach einem passenden
Ausdruck für ihre bewegten zornvollen Gedanken und
sagte dann: „Diese erneute Quälerei Ihres Mannes
ist schmachvoll? es ist Ihrer unwürdig, Frau Bender,
nachzugeben! Niemand sollte sich so verbiegen und
aussaugen lassen! Sie begehen ein Unrecht an sich?

es hat der Mensch auch Pflichten gegen sich selber!"
Mina erbebte? flüchtig legte sie die eiskalten Hände

an die glühende Stirn: „Er schreibt noch flehender als
sonst in diesem Briefe," murmelte sie, als läge in diesen
Worten eine Entschuldigung. Kaum hörbar, als schäme
sie sich, einen oft angeführten Satz zu wiederholen,
dessen Haltlosigkeit sie vielleicht schon allzu häufig bitter
und wehvoll erkennen mutzte, fügte sie hinzu: „Er
schreibt, datz es ganz bestimmt das letzte Mal sein soll,
datz er mich um meinen Verdienst angeht. Ich stände
ja in meinem Berufe auf sicherem Boden, schreibt er,
ich möchte ihn um Gottes willen nur — noch — dies
eine Mal nicht im Stiche lassen!" Die Stimme war
am Ende ganz tonlos geworden und konnte nur mit
Mühe den Satz vollenden.

Frau Hochstätter zuckte die Achseln? in ihren klaren
Augen schimmerte ein unendliches Erbarmen, und wie
sie auf Mina Bender sah, mutzte sie denken, datz ein
Baum, der sich immer in der gleichen Wind- und Sturm-
Achtung biegt, am Ende nicht anders kann als seine
Kräfte einseitig ausbilden und seine natürliche Form
verändern. Sie dachte angestrengt, wie sie hier
noch helfen könnte, und sagte nach kurzem Besinnen

fest: „Mit den neuen Opfern ziehen Sie die alten
nicht aus dem Abgrund. Damit erlösen Sie sich nie-
mals. Dies sollten Sie endlich einsehen. Sie leben
in einem qualvollen Irrtum, Frau Bender. Befreien
Sie sich davon, ehe Sie daran zugrunde gehen!"

Mina suchte mit Gewalt ihre Fassung wiederzu-
gewinnen. Als Frau Hochstätter geendigt hatte, schaute
sie mit einem seltsamen und fast überlegenen Ausdruck
auf ihre Kundin: „Wer nur geordnete Verhältnisse
kennt, Fran Direktor, der weitz wohl solche Notlagen
nicht völlig zu ermessen, der kann leicht von Irrtum
sprechen. Wenn ich nicht mehr an meinen Mann glaubte,
hätte er nichts auf der Welt, woran er sich aufrichten
könnte. Ein Mensch mutz zu uns halten, sonst weicht
am Ende auch das Vertrauen der übrigen ganz zu-
rück. Ich habe selber lange einsame Jahre im Kampfe
gestanden. Damals, als ich noch nicht selbständig und
der Bruder noch ein Kind war, als die Eltern starben.
Ich weitz, was Not ist und unsichere Hoffnung auf un-
sicheres Brot. Ich weitz aber auch, was mir in jener
Zeit, als alles um mich schwankte, des Bruders Liebe
und Vertrauen bedeuteten. Das Kind machte mich
stark. So habe ich vieles überwinden können..."

Frau Bender schwieg und fuhr nach kurzem Be-
sinnen ausatmend fort: „Wenn ich Venders Mutter

Uugutt Uoslcli Sradrelisk ji, Zclialklillllleii.
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Ullglllt Uosicli <l8S7-l->lI).

Wäre, könnte ich ihn auch nicht sinken lassen. Dies
wäre unmöglich. Denken Sie nur an Ihre eigenen
Kinder, Frau Hochstätter! Als Mutter vermag man
doch das Aeußerste und lächelt noch dazu. Das fühle
ich, obwohl ich keine Kinder habe. Nun, Benders
Mutter ist tot, so mus; ich ihm denn Frau und Mutter
sein,- das ist in manchen Ehen so und umschließt für
keinen einen Vorwurf!"

Minas Worte kamen einfach und selbstverständlich
hervor wie das Ergebnis einer jahrelangen innigen Er-
fahrung. Gedankenvoll schaute sie hinaus in die be-
ginnende Dämmerung. Das Leuchten an den Dächern
und Hauswänden war verglommen, und die fernen
Berge versanken im fahlen, alles umhüllenden Grau.

Einen Augenblick preßte Mina die Stirne an die
Scheiben. Sich umwendend sagte sie in flüchtigem
Weiteraufdecken und Erklären ihrer Gedanken und
Handlungsweise: „Sie
wissen ja, Frau Direk-
tor, daß Bender auch
sonst niemand hat auf
der Welt. Alle haben
sich von ihm losgesagt,
vor unserer Hochzeit
schon. Ich war ihnen
nicht vornehm genug,-
denken Sie auch, eines
Schuhmachers Tochter
aus der Elücksgasse und
die Rittergutsbesitzer

aus dem deutschen
Norden! Und sie hat-
ten ihm ja auch sonst

manches vorzuwerfen,
was den aristokratischen
Verwandten nicht paß-
te. Da schlug denn diese

UixanlîoN (Nronxe).

Heirat dem Faß den Boden aus. Seine Brüder sind

doch Offiziere!"
Bei den letzten Worten wehte ein leiser Stolz in

Minas Stimme; ihre einfache Seele empfand eine ge-
wisse Bewunderung für die vornehme Familie ihres
Mannes und schaute zu ihr empor wie zu fernen un-
erreichbaren Sternen und ließ sich durch den Glanz,
von dem ihr eigenes Schicksal nichts hatte und in seiner
schmucklosen Alltäglichkeit nie etwas besaß, imponieren.

In scheuer Bewegung nahm sie ein Bild von der
Wand, das einen jungen wohlgewachsenen Mann
in selbstbewußter Haltung darstellte. Auf seinen Lip-
pen und in seinen Augen lag ein sorgloses Lachen,
das jeden Vorwurf in den Wind zu schlagen und
jeden Vorteil für sich wahrzunehmen schien. Minas
Blick umdüsterte sich, wie sie das Bild betrachtete:

„Er schreibt, ich würde ihn nicht wiedererkennen. Es
sei ein Jammer, wie es

um ihn stehe, und das
Lachen habe er gründ-
lich verlernt. Ohne

mich müsse er äußerlich
und innerlich verkom-
men." Sie versank in
ihr Denken, und dann
brach es wie ein banger
Schrei von ihren Lip-
pen: „Ich habe doch

vor Gott mein Wort
gegeben, ihm beizuste-
hen bis ans Ende! Ich
muß zu ihm halten!"
Sie blickte auf den Reif
an ihrem Finger und
fügte leise hinzu: „Mit
diesem Ringe bürge
ich doch dafür!"

UiiguU Uoeicli (7Z57-7YX). Soburt <lsr Uplirosiite. Freie Ergänzung des

ludovistschen Reliefs in Bronze iSchaffhauscr Privatbesitz),
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Frau Hochstätters Hände
ballten sich ein wenig: „Den-
ken Sie doch einmal nach

über diesen Menschen, der

Sie so an sich zieht und förm-
lich auspreßt! Machen Sie
sich sein erbärmliches Ver-
halten doch einmal klar!"

Als Mina nichts entgeg-

nete, fragte Frau Hochstätter

schroff: „Wieviel soll es denn

diesmal sein?"

„ Dreihund ert Franken! "

sagte Mina Bender.
Frau Hochstätter nahm die

blassen Finger der Schnei-
denn zwischen ihre warmen
kraftvollen. Ein bittender und
dringlicher Ausdruck trat in
ihre Züge: „Im letzten Früh-
ling in der tiefen Drangsal
glaubten Sie den Mut zur
Scheidung zu finden. In-
zwischen ist Ihr Los nicht »°°l» (,8-7-151».

leichter geworden. Im Gegenteil, die Bürde wurde
Ihnen immer drückender aufgepackt. Und so zieht
es sich mit einem geringen Auf und Ab durch die
ganzen vier Jahre. Eine rechte Ehe ist dies schon
lange nicht mehr und ist es nie gewesen. In einer
rechten Ehe trägt man die Sorgen gemeinsam und ist
auch glücklich gemeinsam. Darauf hat jeder Teil sein
heiliges Anrecht. Sie aber haben Ihrem Mann immer
nur als Lastträgern: gedient, als gar nichts weiter.
Nie haben Sie aufatmen können. Daran hat auch
Ihre unfaßliche und grenzenlose Güte nichts geändert.
Nehmen Sie das Nestchen Kraft und reißen Sie sich
los von dem Mann!"

Mina Bender senkte dje Stirne! wie ein grübelndes
Kind stand sie da. Und scheu, als vermöchten sich ihre
armen farblosen Hoffnungen an den laut werdenden Ee-
danken emporzuranken Und zu befestigen, sagte sie: „Es
kann mcht alles umsonst gewesen sein, Frau Hochstätter.
Dies ist unmöglich. So
fürchtbar kann sich der
Mensch nicht irren. Ein-
mal, auf irgend eine
Weise, muß es besser
kommen, so, wie Sie
sagen, daß es bei an-
dern Eheleuten ist. Ich
möchte auch meinen
Hellern Tag mit Ben-
der sehen. Das ist mein
Ziel. Aus der Zuver-
ficht schöpfe ich meine
Hoffnung und hole mir
die Kraft für meine
Arbeit. Nach der Plage
ein bißchen, ach, nur
ein klein bißchen Freu-
de und Gemeinsamkeit!
Er hängt doch an mir, 1 S 171

kron-egruppe für den Fuß des Leuchtturms in Arbon.

trotz der unverständlichen jahrelangen Trennung. Sonst
müßte er sich ja schämen, mehr schämen, als ein
Mensch ausdenken kann. Sonst könnte er ja all das
nicht von einem Weibe annehmen.. .Sonst..."

Die letzten Worte verklangen dumpf und zagend;
die dunkeln uneingestandenen Zweifel duckten sich

bange darin, sie starrten auch düster, unsicher aus
Minas Augen.

Frau Hochstätter machte sich zum Gehen bereit:
„Hüten Sie sich vor falschen Voraussetzungen und

falschem Mitleid! Wer nicht die Hilfe fühlt, die in der

strengen und gerechten Versagung liegt, macht sich

mitschuldig an den Schwächen der andern; er wird
am Ende von ihrem ungesunden Wesen ergriffen und

verbraucht und zermürbt sich selber daran. Ich habe

nicht die Mittel, Ihnen zu helfen, Frau Bender; aber

wenn ich sie hätte, so würde ich sie in diesem Falle
nicht anwenden."

Mina neigte den

Kopf noch tiefer; ihre
Lippen bewegten sich,

doch konnte man nicht
verstehen, was sie sagte.

Sie hals Frau Hoch-

stätter iu den Mantel
und nahm im Vorzim-
mer ein kleines Oel-

lämpchen von der
Wand. Schweigend
ging sie voran über
den winzigen Flur und
leuchtete vorsichtig die

schmale ausgetretene
Backsteintreppe hinun-
ter. An der Haustüre

sagte sie mühsam:
„Nächste Woche können
Sie das fertige Kleid

»ugult »ool» V-I- kilàllg iBronzeràf >11 Schaffhauser Privâsitz».



62 Johanna Siebel: Mina Benders Irrtum. — Heinrich Moser: August Boesch.

anprobieren, und — seien Sie mir nicht böse, Frau weil ich Sie lieb habe. Aber von uns Menschen will
Direktor!" jeder seine eigenen Wege gehen; Gott gebe Ihnen

Sie hob das Lämpchen in die Höhe; sein flackernder Kraft auf den Ihrigen!"
Schein überhuschte das kleine blasse Gesicht mit dem Dann trat sie hinaus in die schon nächtige einsame
ergreifenden Ausdruck um Augen und Mund. Elücksgasse, und der Wind raschelte im dürren Laub

„Wie sollte ich Ihnen böse sein?" entgegnete Frau und fegte welke Blätter in den Flur
Hochstätter erschüttert. „Ich habe Sie warnen wollen, (Fortsetzung folgy.

August Voesck.
Mit Bildnis des Künstlers und dreizehn Reproduktionen im Text.

^er Ende August letzten Jahres^ wiederholten Schlaganfällen
erlegene Bildhauer A u g u st

Boesch war ein Toggenburger
Kind. Im Jahre 1857 zu Ebnat
geboren, verlebte er als eines der
jüngsten einer großen Geschwister-
schar Jahre heiterer Jugend, an
deren mannigfache, oft auch aus-
gelassene Knabenabenteuer er sich

noch in der letzten Zeit seines Le-
bens lebhaft und mit ungeschmä-
lerter Freude erinnerte. Der Va-
ter starb ihm früh, und die ganze
große Erzieherarbeit lag nun der
Mutter ob. Sie muß eine feine
und gescheite Frau, so vom Schla-
ge der Regel Amrain, gewesen
sein, die genau wußte, wann sie

Eustlis Jungbubenstreiche auf die
eingegangeueu Klageu hin be-
strafen oder mit einem Lachen ^ u»â7-uu,ì. R°.küppch-n. Dààder Entschuldigung zu belohnen Sanosteinskulptur im Htrschengrabenschulhaus Zürich (1894)

hatte. Er hat ihr allzeit das
liebevollste Andenken bewahrt. Im dritten Schul-
jähr beschlich ihn, als Folge des Scharlachfiebers, die
Taubheit. Wie er das Unheil nahen fühlte, erst im
Umgang mit den Kameraden in der Klasse, dann mit
dem Lehrer und mit der Familie, vermochte er in den
letzten Lebensjahren noch mit einer Anschaulichkeit zu
erzählen, als wär's ein Erlebnis
von gestern. Dies langsame un-
aufhaltsame Versinken in die laut-
lose Stille — was für ein grau-
fames Schicksal für den intelli-
genten Jungen! Glücklicherweise
hatte er noch in die Anfangsgründe
des Unterrichts eingeführt werden
können. Ein zweijähriger Auf-
enthalt in der Taubstummenan-
stalt in St. Gallen förderte ihn
dann doch so, daß er das Wort
dem Sprechenden ablesen konnte,
mehr eigentlich aus dem gesamten
Eesichtsausdruck selbst als von
den Lippen. Er führte später
eine regelmäßige, schöne Hand-
schrift, wurde ein trefflicher Brief-
schreiber und lernte nachmals in
der Fremde die französische und

italienische Sprache verblüffend
rasch und sicher, gewiß Beweis
genug für eine nicht gewöhnliche
Intelligenz. Sie zeigte sich auch
in der Auswahl seiner Lektüre.
Er wählte nur das Beste, las es

zwei-, dreimal und gab das Buch
weiter. Zu seinen bevorzugten
Autoren gehörte Carl Spitteler,
dessen „Olympischer Frühling"
ihn auf seiuen zahlreichen Fahr-
ten von und nach Rom unfehlbar
begleitete, sodaß er gewisse Ge-
sänge zehn- und zwanzigmal las.

Von 1873 bis 1875 machte
Boesch in Riesbach die Lehre als
Steinhauer durch. Dabei wurde
dem geschickten und strebsamen
Lehrling in der Kantonsschule
und dem Polytechnikum Gelegen-
heit zum Zeichnen und Modellie-
ren gegeben. Während der Win-
tersemester der Jahre 1875 und
1876 besuchte er die Kunstgewerbe-
Der Trieb zur Kunst war in ihm

unbezwingbar; aber auch die Erkenntnis war ihm ge-
kommen, daß das Handwerk, d. h. in unserm Falle die
Beherrschung des Technischen, aller Kunst voraufgehen
mnß. Es verlangte ihn nach gründlichern Studien, und
die betrieb er bis 1879 in der Klasse des Prof. Wit-

mann an der Akademie München.
Man steckte damals auf ^Deutsch-
lauds Kunstschulen mitten im Klas-
sizismus und mißhandelte die An-
tike, bis sie den Schülern zum
Abscheu wurde. Auch Boesch ge-
wann erst lange nachher wieder
ein Verhältnis zu ihr, in den Iah-
ren seines Romaufenthaltes.

Tüchtige Köpfe aus der Schweiz
fauden sich damals in der Kunst-
stadt an der Jsar zusammen. Man
begegnete sich nach der Tages-
arbeit im „Affenkasten" des Au-
gustinerkellers über der „Lum-
pensuppe", einer Spartanerbrühe
mit Lungeneiulage: Stauffer,
Boß, Berlepsch, Stäbli und an-
dere waren tägliche Gäste. Unter
allen machte des letztern Persön-

schule in München.

Uugult Soslck <l«57-l->ll).
Max und Moritz. Dekorative Sandsteinskulptur

im Hirschcngrabenschulhaus Zürich (18gà>.
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